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Wochenchronik.
f Bundesrat Karl Scheurer.

Unfaßbar schien es dem Bernevvolk, ja dem ganzen

Schweizervolk, als am 14. November.unerwartet
die Kunde des Hinscheids von Bundesrat Scheurer
das Land durchflog. In aller Stille hatte er sich

einer Operation unterzogen und damit dem Tode die
Hand gereicht — wohl vorbereitet! Bis in alle
Einzelheiten traf er zuvor feine Anordnungen.

Nun ruht er am Fuße des Iolimont an der Kirch-
hosmauer seines geliebten Heimatdörfchens Gampe-
len, an selbstgewählter letzter Stätte neben Vater
und Geschwistern. Der Zug, der seiner Bahre vom
Parlamentsgebäude bis zum Berner Münster folgte,
die offizielle Trauerfeier im Dome und später die
Abschiedsfeier vor dem Elternhaus in Gampelen, in
das er noch einmal als toter Gast zurückgekehrt war,
gestalteten sich zu Kundgebungen der Volkstrauer,
wie sie das Bernervolk seit Bundesrat Schenks
Hinscheid nicht mehr gesehen.

Aus allen Parteilagern hat der Staatsmann und
Politiler Scheurer ehrenvolle Würdigung erfahren.
Fragen wir uns: worin wurzelte sein großes
Ansehen, dann müssen wir antworten: vor allem in
feinem Charakter! Hohe Geistesgaben, gediegene
Bildung, Organisationstalent, Erfahrung im
Verwaltungsdienst und in der Politik, das starke Verbundensein

mit dem Volke, alles das waren treffliche
Rüstzeugs des Berner Regierungsrates und des
spätern Bundesrates Scheurer. Allein das Geheimnis
seines gewaltigen Einflusses als Staatsmann, das
beruhte in der gefestigten Persönlichkeit, in der
Lauterkeit. in der unverbrüchlichen Wahrhaftigkeit
seines Wesens, in dem nie wankenden Mute über alle
Widerstände hinweg nach eigener Ueberzeugung zu
handeln. Der Schweigsame im Rate, der nur sprach,
wenn es nötig war. der nur sagte, was gesagt werden

mußte, der Ruhige und Zurückhaltende, der als
Schlichtester unter den Schlichten oft einsam seines
Weges ging, er besaß das unerschütterliche Vertrauen
des größten Teiles des Parlamentes und des Volkes.

vorab des Bèrnervolkes. Dieses Vertrauen hat
es ihm ermöglicht, die schwierigen umstrittenen
Aufgaben als Chef des Militärdepartoments zu lösen.

An der Trauerfeier im Münster hob Pfarrer Ten-
ger hervor, daß es zwei Quellen waren, aus denen
die Seele des Entschlafenen .unaufhörlich! schöpfte:
„Heimatliebe und Kindesliebe. Weit
herum soll man es hören: Bundesrat Scheurers letztes

Wort war ein sorgendes Wort für feine greife
Mutter! Unter ihren Augen hat er sein Leben
gestaltet. Ihr war er bis zuletzt in kindlicher Anhänglichkeit

zugetan. Wie so gut haben sie sich verstanden!

Wenn irgendwie möglich, war jeder Samstag
der Tag seiner Fahrt nach Gampelen, zur Mutter, wo
er die Ruhe und Stille und Einfachheit fand, deren
er bedürfte. Wir können es ja gar nicht ahnen, was
er an Arbeitskraft gewonnen hat aus dieser
kindlichen Anhänglichkeit an die Mutter, Darum hat
heute das Schweizervolk alle Ursache, sich in
Teilnahme und tiefer Dankbarkeit zu beugen vor diesem
greisen, vielgeprüften und gebeugten Mutterantlitz
in jenem Berner Bauernhaus in Gampelen! Sie
hat ihm vieles erfetzt, was er, der Ehelose, sonst
vermißt hätte," - In der Ruhe, die mütterliche Sorgfalt

um ihn breitete, hat er sich die Klarheit und
Bestimmtheit seiner Entschließungen geholt. In
völligem Abgerücktsein von der Unrast und Wirrnis
widerstreitender politischer Strömungen, im Gedankenaustausch

mit der klugen Mutter hat er den Willen
gestärkt, den geraden Weg eigener Ueberzeugung zu
gehen. So verwachsen fühlte er sich mit dem heimatlichen

Boden, daß er im Freundeskreise die Absicht
aussprach, im richtigen Augenblick aus dem Bundesrate

zu scheiden und fein Leben als Bauer in Gampelen

zu beschließen. Wenn je eine Mutter dankbar
und stolz am Grabe ihres Sohnes stehen durfte, dann
ist es die 84jährige Frau Scheurer in Gampelen.

Als Bundesrat Scheurer vor wenigen Monaten

an Stelle des Bnndesprästdenten die Delegation für
die Überreichung der Frauenstimmrechtspetition
empfing, da hat er ihr keine Zusicherungen gegeben,
die er nicht geben konnte und durste, allein es klang
aus den Worten, die er an sie richtete doch hohe
Achtung vor den Frauen und ihrer Arbeit heraus. Wie
hätte ein Mann, dem die Mutter lebenslang so viel
zu geben vermochte, anders als achtungsvoll von den
Frauen reden können. An der künftigen bundesrätlichen

Botschaft über die Frauenstimmrechtsmotionen
wird Bundesrat Scheurer nun nicht mehr Anteil
haben. Das aber wissen wir schon heute, wer auch fein
Nachfolger fei, keiner wird ehrlicher für feine
Ueberzeugung einstehen als es Bundesrat Scheurer getan
hat. Ehrliche Ueberzeugung aber wollen wir unter
allen Umständen achten und dem dahingeschiedenen
Staatsmann ein ehrenvolles Andenken bewahren.

(Wir bedauern es. daß unsere telegraphische
Meldung vom Hinschied Bundesrat Scheurers in der letzten

Nummer des Schweiz. Frauenblattes nicht mehr
Aufnahme fand.)

Ausland.
„Amici del Fascisms", so heißt die neue Organisation,

die durch Beschluß des italienischen Gran
Consiglio geschaffen worden ist. In diese Vereinigung

kann, vorausgesetzt, daß er würdig befunden
wird, jeder Nichtitalienèr eintreten, der das Bedürfnis

empfindet, dem Fascismus aus ideellen oder
materiellen Gründen Sympathien zu beweisen. Deutsche
und Franzofen, Bürger der Vereinigten Staaten non
Nordamerika, von Japan und China, sie alle können
zwar nicht Vollfascisten, nicht Inhaber der Tessera,
der Mitglie'dkarte der fascistischen Nationalpartei
werden, die einzig den Italienern zukommt, wohl
aber Träger eines Abzeichens, das ihre sasciste-n-
freundliche Gesinnung bekundet. Bildet schon die
Gründung des „Auslandfascios" — Vereinigung der
fascistischen Italiener im Ausland — eine geistige
Invasion in andere Staaten, so ist nun mit der
Organisation der Amici ein zweiter Schritt zur
Durchdringung des Auslandes getan. Es heißt, Italien
bezwecke mit der neuen Einrichtung ein Gegengewicht

zur Freimaurerei zu schaffen, allein es gibt
noch weit näher liegende Gründe für das Unternehmen.

Im Grenz- und Reiseverkehr können sich nun
recht unerquickliche Verhältnisse herausgestalten. Wie
behaglich wird dem zumute fein, der vom italienischen

Grenzn?ächter, von der Paßkontrolle, vom
Verkehrspolizisten ans fern Amico-Abzeichen hin abgesucht

wird. Ob auch Frauen in die neue Organisation

einbezogen sind, das möchte wohl manche wissen,
bevor sie die nächste Jtalienfahrt antritt. Doch läßt
sich hierüber noch keine bestimmte Kunde geben.

I. M.

Die älteste Aerziin der Welt.
Vor kurzer Zeit veröffentlichte die Sunday

Times folgendes Telegramm ihres Berliner
Korrespondenten: Der Stadtrat von Freiburg
i. Vreisgau hat an der Feier des neunzigsten
Geburtstages von Dr. Mathilde Thcyßen, der
ältesten Äerztin der Welt, teilgenommen."
Aber, fugte die Zeitung bei, dieser Titel sei

eher der Engländerin Dr. Harriet Cli s -
b y zu geben. Dr. Clisby rvohnt in London.
Ein Reporter der Sunday Times bat sie, ihm
ein Interview zu gewähren. Es war ein
paar Tage nach dem neunundneunzigsten

Geburtstage der Aerztin. Dieses Bild
enthält nun ein so buntfarbiges und bewegtes

Leben, daß wir gerne daraus einiges
unsern Leserinnen weitergeben möchten. Es wird
auch unsere jungen Schweizerärztinnen, die

heute ihr Studium in geregelten Bahnen
abwandeln können, interessieren, zu sehen, wie
hart ihre Vorkämpferinnen sich dasselbe
erringen mußten.

„Es ist das erste Mal", sagte Dr. Clisby,
„daß ein Journalist mich um ein Interview
bittet. Ich bin 1830 in London, nicht weit
von St-James Palast, geboren und wurde in
der Kirche von St Margaret in der Nähe der
Westminster-Abbey getauft. Mein Vater war
Getreidehändler in Park Lane. Im Jahre
1837, der Geschäfte überdrüssig, verzichtete er
auf seinen Beruf und wanderte mit seiner
ganzen Familie nach A u st r alien aus. Ich
war damals 7 Jahre alt. Die Stadt Adelaide
war noch ein Wald. Man las die Straßennamen

auf Tafeln, die an Bäumen befestigt
waren. Während der ersten Wochen schliefen
wir in Hängematten und wurden jeden Morgen

durch das Geschrei von Hunderten der
verschiedensten Papageien geweckt, die uns von
den Bäumen aus betrachteten. Der Gouverneur

besaß eine einzige Kuh, die die kleine
Kolonie mit Milch versorgte. Während ein bis
zwei Jahren wohnten wir in Zelten. Bäume
wurden gefällt, um den Wald zu roden; darauf

machten sich alle ans Werk, um eine kleine,

mit Schilf bedeckte Lehmhütte zu bauen,
denn das Vieh und die zwei Karren, die mein
Vater in Europa bestellt und die uns ins In
nere des Landes hätten tragen sollen, waren
immer noch nicht angekommen. Ich war neun
Jahre alt, als sich meine Familie endlich mit
unseren vier Ochsen, ein paar Gänsen, Ziegen
und einem Schwein nach dem Busch aufmachen

konnte. Auf dem Gepäck, hoch oben, thronte
unsere Mutter. Bei unserer Ankunft fanden

wir das Hänschen aus Eukaliptusrinde,
das von zwei Handwerkern gebant worden
war, die mein Vater vorausgeschickt hatte. Es
besaß keine Fenster, nur Oeffnungen, an welche

meine Mutter schöne Vorhänge steckte; für
die Nacht zog man sie einfach zusammen. Möbel

hatten wir keine, und waren so gezwungen,

sie selbst anzufertigen; die Sitze waren
ausgehöhlte Baumstämme, der Größe eines
Jeden angepaßt.

Sogenannte Bildung oder Erziehung habe
ich nicht genossen. Ich habe mich selbst gebildet.

Im Busch. Jeden Morgen hatte ich eine
kleine Herde Gänse, Ziegen und Schweine
aufs Feld zu führen; und dies ziemlich weit
von unserem Hause entfernt, damit meine
Schutzbefohlenen ja nicht unseren Gemüsegarten

angreifen konnten, denn letzterer war nur
mit ineinandergeflochtenen Ruten eingezäunt.

Wir hatten zwei sehr schöne Ponies, die
aus England stammten; die Stute hieß Mettle;

das Fohlen kam während eines heftigen
Gewitters zur Welt und wurde deswegen von
uns „Blitz" getauft. Zwei Mal hat mir Mettle

das Leben gerettet; einmal, als ich von
einem wütenden Stier verfolgt wurde; das
andere Mal, als der Wald um mich her brannte,

und ich sonst keine Zeit gehabt hätte, mich in
Sicherheit zu bringen. Auch bin ich einmal
von einer Herde wilder Ochsen angegriffen
worden; meine einzige Rettung bestand darin,
daß ich ans eine Eiche kletterte. Aber vielleicht
hätte ich die ganze Nacht in diesem Baum
verbringen müssen, wenn nicht unsere Lieblingsbulldogge

sich am Schwänze des leitenden
Stiers verbissen hätte, sodaß das rasende Tier
wild um sich schlug, um den Hund los zu werden.

Dadurch wurde die ganze Herde in die
Flucht gejagt.

Ich hatte eine Liebhaberei: auf die
Opossumjagd zu gehen, um uns mit Fleisch zu
versorgen; Känguruhs aßen wir auch sehr gerne.
Alles in meinem Leben in Australien war
interessant. Mit den Eingeborenen lebten wir
in bestem Einverständnis- diese Leute legten
oft bis 20 Kilometer zu Fuß zurück, um uns
Fische zu bringen. Das größte Ereignis aber
war, wenn das Schiff, das ein einziges Mal
im Jahre im Hafen anlegte, signalisiert wurde.

Wir fuhren hin mit unserem Karren, um
die Sachen, die wir ein Jahr zuvor bestellt
hatten, in Empfang zu nehmen: Zucker, Tee
usw. Hatten wir vergessen, etwas zu bestellen,
so mußten wir eben bis zum nächsten Jahre
warten. Ich war fünfzehn Jahre alt, als wir
nach Adelaide zurückkehrten. Da hieß es, zu
meinem großen Leidwesen, wieder lange Kleider

tragen. Ich sträubte mich sehr, es zu tun,
und nur meiner Mutter zuliebe habe ich mich
gefügt.

Damals hatte man schon Heime für
entlassene Gefangene gegründet. Ich wurde, als
ich 28 Jahre alt war, mit der Leitung eines
solchen betraut, und hatte zur gleichen Zeit die
Redaktion von Isaac Pitmans „Zeitschrift für
Photographie" übernommen. In dieser Zeit
fiel mir eine Broschüre in die Hände, die
mein ganzes Leben umwandeln sollte. Es war
diejenige von Dr. Elisabeth Blackwell über
Aerztinnen. Kaum hatte ich das Büchlein zu
Ende gelesen, als ich zu einem uns sehr gut
befreundeten Arzt lief und ihn ganz einfach
fragte: „Glauben Sie, daß ich ein guter Arzt
werden könnte?" Er meinte: ja, ich wäre in
mancher Hinsicht dafür begabt, und gab mir
sogleich meine erste Stunde in Anatomie und
Physiologie. Zwei Jahre später schiffte ich
mich nach England ein, um mich unverzüglich
nach meiner Ankunft mit Miß Earrett (später

unter dem Namen Dr. Garvett-Anderson
sehr gut bekannt) in Verbindung zu setzen. Sie
studierte damals in Edinburg. Als ich ihr
meine Absicht bekannt gab, sagte sie mir, daß
die einzige Möglichkeit zum Medizinstudium
sür eine Frau in den Vereinigten Staaten sei.
In England wäre es ausgeschlossen, mindestens

nicht vor drei oder vier Jahren. Was
tun? Mein Wunsch, nach Amerika zu fahren,
war groß; die Mittel aber, die ich für meinen
Unterhalt von Australien aus bekommen sollte,

blieben nach zwei Monaten schon aus. In
Feuilleton.

Zur Rundsrage an die Leserinnen!
In der letzten Nummer des Blattes baten wir

Sie, uns Ihre zwei Lieblingsbücher zu nennen,
damit wir durch Ihre Wahl dem ganzen Leserkreise
bei Buchkäufen und Lektüre Hülfe und Anregung
geben könnten. Wir haben schon zahlreiche
interessante Mitteilungen erhalten, für die wir den
Einsenderinnen herzlichen Dank wissen. Im Interesse
aller möchten wir nun aber auch die bis heute still
Gebliebenen nochmals dringend bitten, sich der kleinen

Mühe zu unterziehen. Schreiben Sie auf einer
Postkarte die Titel Ihrer zwei Lieblingsbücher und
senden Sie diese bis spätestens Mittwoch, den 27.
November, an die

Feuilleton-Redaktion des Schweizer Frauenblattes
Freudenbergstraße 142, Zürich 6.

Die Frauen der Romantik.
In ihrem Lebensbilde Rahel Varnhagens schreibt

Ellen Key: „In Rahel ist aber nicht nur dieser Zu
sammenhaug und dieses Zusammenwirken zwischen
>chou bestehenden Seelengaben: sie ist die Verheißung
einer seelenvolleren Daseinssorm. Ihr ganz einziges
Gefühlsleben, ihre visionäre Ahnungsgabe, ihr
rascher Blick, ihre Jnstinktsicherheit künden die Seelen-
inacht, die vorerst nur Ausnahmemenfcheu erreicht
haben, aber die schließlich die Menschheit erreichen
wird." Und weiter, ein Wort Nietzsche's zitierend:
„Wir glauben mit einem Male, daß es irgendwo in
ver Welt Frauen mit hohen, heldenhaften königlichen

Seelen geben könnte, fähig und bereit zu
grandiosen Entgegnungen, Entschließungen und Aufopferungen.

fähig und bereit zur Herrschaft, weil in

ihnen das Beste von Mann und Weib über das
Geschlecht hinaus zum leibhaftigen Ideal geworden ist."

Wo immer man sich in Leben oder Werk der
romantischen Frauen vertieft, ist trotz all ihrer zeitlichen

und individuellen Bedingtheit gerade dieses Zu-
kunftsgswendete, Hinausweifende spürbar und in
einem ganz besondern Sinne bedeutsam. Es berührt
sich eng mit dem Worte, das Schleiermacher einst für
jene Frauen gesprochen: „Ich glaube an die unendliche

Menschheit, die da war, ehe fie die Hülle der
Männlichkeit und der Weiblichkeit annahm." Zum
ersten Male steht hier die Frau autonom im Reiche
des Geistes. Sie ist frei erklärt, und sie weiß um
diese Freiheit wie um eine Aufgabe, die ihr geworden

ist. „Frei sein", schreibt Rahel, „kann nichts
anderes heißen als seiner innersten Natur sklavisch folgen

zu dürfen." Diese Haltung aber ist es, die uns
heutigen alle Lebenszcugnisse der romantischen Frauen

so wichtig erscheinen läßt.
Welch eine Gabe könnte uns darum werter sein,

als Margarete Susman's neu erschienene
Studien über die „Frauen der Romantik"?") Wesen

und Wirkung der Frau in jeuer Aeitepoche, die
Ricard.'. Huch im weiteru Zusammenhang ihres Ro-
mantikwerkes nur berührt, hebt Marg. Susman nun
mit liebevoller Sorgfalt aus dem aligemeinen
Problemkreis. Sie ist zu sehr Dichterin, als daß sie in
einer abstrakten Formulierung sich erschöpfen oder
einfangen lassen könnte: alles drängt sie zur Gestalt.
Aber sie ist zugleich so sehr Wissenschaftlerin, daß sie
die Gestalt nur auf dem geistesgeschichtlichen Hintergrunde

zu sehen vermag, die Einzelerscheinung im
Zusammenhang, als Ausdrucksform des Allgemeinen.

„Ich kann dir meine Definition des Wortes Ro-
") „Frauen der Romantik", von Margarete

Susman. verlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 1929.

mantik nicht schicken, weil fie 125 Bogen lang ist",
schreibt der Romantiker Friedrich Schlegel an seinen
Bruder. Margarete Susman gibt in ihren Ausführungen

über die Weltanschauung der Romantik auf
wenigen Seiten umfassenden Einblick in das
Zusammenwirken der Kräfte, die jenes Phänomen in der
Geschichte des Geistes zustande kommen ließen. Sie
schaut die Romantik als beruhend auf dem Heimweh
einer späten Zeit nach den Quellen des Lebens; sie
ist der Aufbruch zu ihnen, das Suchen und Streben
nach der ewigen Ganzheit, nach der ganzen Wahrheit,

dem ganzen Menschen. Ihr Heimweh wächst
aus der Erinnerung au das Wunder der einmal im
Leben (durch Christus) verwirklichten Göttlichkeit,
und die sehnsüchtige Erinnerung ruft es aus der
historischen Festlegung wieder herauf in die lebendige
Wirklichkeit des Innern. Romantik bedeutet darum
Abkehr vom Außen, Wendung zum Innern. Sie
erkennt neu das Lebenswunder des realen Ich. und die
Welt besteht sür ihre Menschen nur von Gnaden der
Seele. All ihre Kraft und ihre Schönheit, ihre
Schwäche und ihre Verirrung stammen aus diesem
einen Glauben an ein schöpferisches Weltwachstum,
das in, einzelnen Menschen, im innersten Keim der
Persönlichkeit seinen Ausgang nimmr.

Es ist nicht zufällig, daß sür Margarete Susman
die Sichtbarmachung der romantischen Geisteswelt
gerade am Bilde der Frau wichtig und möglich war,
heißt es doch bei ihr: „Im Grunde konnte nur die
Frau das romantische Lebensideal wirklich erfüllen,
sofern ihr die männlichen Ordnungen fremd und
nachträglich sind. Jener dunkle schöpferische Mittelpunkt

des Universums, den Novalis das Gewissen
nennt dies in keiner Weise mehr moralisch oder
christlich zu verstehende Urphänomen des Menschendaseins

überhaupt — war der Frau fragloser zu erfah¬

renn, reiner zu bewahren gegeben als dem Mann.
So repräsentiert sie die unmittelbare Möglichkeit
eines Lebens, das der (romantische) Mann mir sucht
und denkend und dichtend darstellt."

Am schönsten und reinsten findet sie es erfüllt in
der Gestalt der Caroline Schlegel. „Was
Romantik ist, das sagt uns nicht weniger klar als die
tiefen ringenden Definitionen Friedrich Schlegel's,
als die Hymnen, Romane und Märchen des Novalis,
das Lebensbild Carolineus. Nur daß jene gewissermaßen

nachträglich entzifferten und in Bildern und
Symbolen aufschrieben, was Caroline mit ihrem
Leben unmittelbar enthüllte." Allein schon das heitere
Gleichgewicht ihrer Gesichtszüge verrät den Kern
ihres Wesens. In schöner Ruhe schweben die Augeu-
bogeu ob klaren Sternen, der Mund ist bereit, kluge,
geistreiche Dinge zu sagen, das Haar umspielt voll
Anmut die Form. In einem beispielslosen, fast
mystischen Zutrauen zu sich selbst sieht denn auch
Margarete Susman die Zentralkraft dieses Lebens
gegründet. Keine Verirrung, keine Schuld, kein Mensch
und keinerlei Geschehen vermögen ihr die vollkommene

Bewußtheit um sich, den Glauben an den
göttlichen Dämon in der eigenen Brust zu rauben, keine
Gewalt sie vom intuitiv erfühlten Wege zu verdrängen.

Wo die Liebe sie anrührt, — und Caroline
Schlegel hat viel geliebt, — bleibt sie trotz aller
Leidenschaftlichkeit immer stärker als diese, denn sie
erlebt nichi das verhängnisvolle Verrücken des eigenen

Lebensstnnes in das fremde Dasein, und ihr
sicherer Mrklichkoitsfinn gestattet ihr von zarter
Jugend an kein Verlieren in phantastische Träume.
Wenn der Schmerz nach ihr greift, dann übt sie sich
bewußt „im sausten Leiden", bleibt so in einem letzten

Sinne unverwundbar. Carolinens so gang
romantischer Glaube an die Einheit von innerem und



dieser für mich entscheidenden Stunde wurde
ich mit einem berühmten Homöopathen
bekannt; er stellte mich einem der Chef Chirurgen

von Euy's Hospital vor, und dank seiner
Bemühungen konnte ich als Schülerin der
Krankenpflege in das oben erwähnte Spital
eintreten. Studentinnen der Medizin wurden
damals nicht zugelassen. Dort erwarb ich in
kurzer Zeit sehr gute Kenntnisse über verschiedene

Krankheiten und um das Gelernte zu
verwerten, schrieb ich eine kleine Abhandlung
darüber, die ich einem Verlag zustellte. Sie
wurde angenommen; und nicht nur das; man
bat mich auch noch um andere Arbeiten. Ich
wurde nach Bristol geschickt, wo ich meinen
ersten Vortrag gab, und kam mit sechs Guineen
in der Tasche zurück. Mein erstes selbst erworbenes

Geld. Später wohnte ich bei einem
berühmten Spiritisten und dessen Töchtern;
als ich Abschied nahm, bekam ich, als
freundschaftliches Andenken, M -L. Das war mir eine
große Hilfe, denn nun konnte ich endlich nach
Amerika fahren.

Kaum in New Pork angekommen, versuchte
ich, in dem einzigen „College", das damals

den Frauen zugänglich war, unterzukommen.
Dieses College hatte als Vorstand Frau Cle

Der Bund deutscher Frauenvereine
hatte zu diesen Wahlen ein kommunalpolitisches Frau
enprogramm ausgearbeitet, das auch nicht
wahlberechtigte Frauen, ja sie ganz besonders interessieren
dürfte, weil es ihnen deutlich zeigt, welche Aufgaben
die Frauen im Eemeindelsben zu erfüllen haben. In
Hunderttausenden und Hunderttausenden von
Flugblättern ist dieser Frauenprogramm unter die
Wählerinnen verteilt worden.

„Frauen werden eintreten", hieß es darin, „für
sparsame und zweckmäßige Wirtschaftsführung der
Gemeinde unter Anpassung an die tatsächliche Finanzkraft

der Gemeinde. Deshalb müssen sie mitwirken
in den Haushalts-, Finanz- und Steuerausschus-

sen.
Dringend erfordern ferner die Mitarbeit der

Frauen die Aufgaben im Wohnungswesen (Aufstellung
weitschauender Siedlungs- und Bauprogramme,

hinreichender und billiger Wohnraum, besonders für
die kinderreichen Familien, Schaffung von Grundflächen

und Spielplätzen; bei der Planung und
Wohnungsherstellung muß die Mitarbeit sachverständiger
Frauen gesichert werden);

in der Wohlfahrts- und Jugendpflege (planmäßige
Fürsorge durch fachlich geschulte Kräfte unter fachlich

geschulter Leitung, Förderung eines gesunden
Ausbaues à Jugendwohlfahrt, ergänzende Arbeitsfürsorge

durch Schaffung von Ausbildungs- und Ve-
schnftigungsgelegenheit für Männer und Frauen, Al-
tersfurso-rge, Kleinrentnerfürsorge, besonders durch
Schaffung geeigneter Heime);

in der Gesundheitsfürsorge (Sorge für gut
ausgestattete und gut verwaltete Krankenanstalten und

mence Lozier. Nach langem Warten endlosen! ?iech^häuser Ausbau der schulhygienischen Einrich«ààîà. -W.L SW- SAK
und drei Jahre später, 1865, bekam ich mein neu), ausreichende Versorgung mit Hebammenhilfe,
Arztdiplom, trotz dem heftigen und systemati- Gemeindekrankenpflege und sozial-hygienische Be-
schen Widerstand der Studenten und einiger

" ^""SJstellen für Mütter. Säuglinge und Kleinkin-

Aerzte. Die Studentinnen mutzten sogar der
Obhut einer Ehrenwache anvertraut werden,
die der Bürgermeister selbst zur Verfügung
gestellt hatte. Eine Zeitlang hatte ich eine
Assistentenstelle in Peterborough (New-Hamp

dar, Tuberkulose, Geschlechtskranke und Alkohol-
kranke);

in Erziehung und Bildung (Ausbau des Volksund

Berufsschulwesens in Stadt und Land, Erleichterung

höherer Ausbildung, Sicherung des weiblichen
Einflusses bei der Erziehung der gesamten Jugend
(ausreichende Zahl von weiblichen Lehrkräften für

Auch die Ordnung des Gemeinwesens im
allgemeinen, wie Wasserversorgung, Beleuchtung und
Betriebsmittel, Lebensmittelzufuhr und Marktwasen,

shire) inne; dann arbeitete ich als Vorsteherin alle Schulen I. weibliche Leitung'an Mädchenschulen,
eines Heims, das von Henri Ward Beecher Nrnuen à die Schulausschllsse und in die
Schulvererwerbstätigen Frauen zur Verfügung gestellt Ölungen, sachgenucher Turnunterricht auch für"kK 7: KZ/. Madchen m Stadt und Land. Forderung der Erwach-worden war. Einige Jahre spater fiedelte ich senenbildung! Mütterschulen, Förderung hauswirt-
Nllch Boston über, wo ich mich als Aerztin nie- schaftlicher Beratungsstellen in Stadt und Land,
derlietz und mehr als 26 Jahre praktizierte. Volksbibliothekon, Ausbau der Volkshochschulen un-
Während dieser Zeit rief ich die erste liberal- î/r besonderer Berücksichtigung der Frauenaufgabenî F.êà-gu'n«'m- Là à KîîKKKWSîK'S'KAsàà
gründete 1877 den Frauenbund, der untev Schinutz und Schund, Pflege des künstlerischen Le-
dem Namen Educational and Industrial Wo- bens.

mens Union sich so großartig entwickelt und
eine nationale Bedeutung gewonnen hat. Der
bekannte Professor Henry James, sowie Long- Straßönretnigim^' Và Vekämchungder
fellow und Emerson zählten zu meinen besten'
Freunden. Im Jahre 1885 verliest ich die
Vereinigten Staaten, um nach Europa
zurückzukehren, und liest mich in Genf nieder. Der
Frauenbund (Union des Femmes) war im
Werden begriffen, und auch dieser Bewegung
bin ich vorgestanden. Da wurde ich, 1916,
ersucht, einen Vortrag in Queen's Hall, London
zu halten, und im folgenden Jahre liest ich
mich in meiner Heimatstadt nieder.

Seit langer Zeit praktiziere ich nicht mehr,
habe aber bis vor kurzem immer wieder
Vorträge gehalten. Jedoch bin ich heute stets
bereit, denen zu helfen, die mich brauchen
können, sei es in medizinischen, hygienischen Fragen

usw. oder aber auch psychologische Fragen,
genug um nicht aus der Uebung zu kommen.
Mit lebhaftem Interesse verfolge ich das
öffentliche Leben und bin immer glücklich,
Besuch zu bekommen. Auch Edward Carpenter
und Rabindranath Tagore haben mich aufgesucht.

Es freut mich stets, denen nützlich sein

zu können, die sich an mich wenden."
Das ist das Leben der ältesten Aerztin der

Welt, der bald 166jährigen Harriot
Clis b y, die noch heute in London wohnt.

Dr. med. A. W.

dung des Z 33 der RGewO. Abschnitt 1 verwendet
werden, wo tatsächlich eine Handhabe geboten ist,
den Schankwirten, die ihre Gäste bewußt und absichtlich

trunken machen, das üble Handwerk zu legen und
der weiteren Auspowerung ganzer Familien
vorzubeugen. Was die Stadtväter in dieser Richtung bisher

offenbar nicht zu erreichen vermochten, das sollten
die Stadt mütter .church Mitleid wissend" endlich

energisch in die Hand nehmen. Sie werden nm
so schneller und leichter alle einsichtigen und uneigennützigen

männlichen Kollegen auf ihre Seite ziehen,
wenn sie die ungeheuren Lasten ins Licht der
Öffentlichkeit rücken, welche der Alkoholismus, d. i die
Summe der schädlichen Folgen des Alkoholgenusses
für Volksgesundheit, -wirtschaft und Sittlichkeit, den
Gemeinden auferlogt. Die Wiedereinführung der
Gemeindegetränkesteuern und das Bedürfniis, sie zu
erhöhen, würde unausbleiblich verallgemeinert werden,
wenn die Frauen genügenden Einfluß gewännen und
ausübten und könnte auch die Kreis- und Provin-
ziallandtage zu nachdrücklicherem Vorgehen in dieser
Richtung veranlassen."

„Der Weg führt über die Wählerin-
n e n", sagte Gustel v. Blücher zum Schluß. „Klären
wir sie systematisch auf, dann wird die Vernunft
siegen. Denn! Die Frauen sind die Vertreterinnen des
sozialen Gedankens und aller Forderungen, die sich
daraus entwickeln."

Können unsere Frauen sich dieser Einsicht noch
länger verschließen? Empfinden sie nicht mit aller
Deutlichkeit die Forderung, sich einzusetzen für
Stimmrecht und Wahlfähigkeit?

„Der Weg führt über die
Wählerinnen".

Letzten Sonntag haben in Deutschland die
Kommunal-, Kreis- und Provinzial landtag

s wähl en stattgefunden, Wahlen, die den
Frauen ganz besonders am Herzen lagen, weil die
Aufgaben vor allem in der Gemeinde und im
Gemeindeverband dem Lebensumkreis der Frau besonders

nahe sind.

Alkoholgefahr' usw. liegt durchaus im Interessen- und
Lebensgebiet der Frauen.

Gustel v. Blücher, Votsitzende des deutschen
Frauenbundes für alkoholfreie Kultur, beleuchtete in
einem bemerkenswerten Artikel, der im Nachrichtenblatt

des Bundes deutscher Frauenvereine erschien,
eindrücklich die Notwendigkeit der Mitarbeit der
Frauen in der Gemeinde, die sie an Hand von
Beispielen aus dem Kampfe gegen den Alkohol belegte,
Beispiele, die, wenn auch deutschen Verhältnissen
entnommen, doch ihre Wirkung gerade auf solche Frauen
nicht werden verfehlen können, die noch an der
Dringlichkeit der direkten Mitarbeit der Frauen in
der Gemeinde zweifeln. Gustel von Blücher
sprach von der „Politik der Mütter", die es
durchzusetzen gelte und von dem schönen Motto, unter das
Helene Lange diese Politik gestellt hat! Der Staat
müsse der Familie helfen, ihre verschiedenen Aufgaben

der Erziehung, der Gesundheitspflege, der
Ernährung zu erfüllen. Die Frauen seien die eigentlichen

Vertreterinnen des sozialen Gedankens und
aller Forderungen, die sich daraus entwickeln. Sie
griff dann einige schlagende Beispiele heraus und
sagt!

„Der preußische Minister des Innern hat nor
einigen Monaten eine Umfrage an die Polizeipräsidenten

von 33 preußischen Städten gerichtet, betreffend

gänzliche Aufhebung der Polizeistunde;
von diesen hat sich nur ein einziger dagegen

erklärt, alle anderen haben sich dafür ausgesprochen.

Die Entscheidung über die Bedürfnisfra-
ge wird auch weiterhin unsere größte Wachsamkeit
und Regsamkeit erfordern, ebensowohl wie die
Schutzbestimmungen. welche die Verabreichung von alkoholischen

Eenuhmitteln an Jugendliche unter
16 Jahren verbieten laut der immer noch bestehenden

Notverordnung von 1923, die im allgemeinen
viel zu wenig bekannt ist, um wirksam zu sein. Welch
naheliegende und dankbare Aufgabe wäre es für
weibliche Stadtverordnete, dafür zu sorgen, daß diese
Notverordnung in allen Schankstätten, Konditoreien
und Schokoladegeschäfteu durch Anschlag sowohl den
Inhabern wie dem kaufenden Publikum bekannt
gegeben würde uüd somit auch ihre Befolgung von der
Ovfsentlichkeit kontrolliert werden könnte. Dieselbe
Energie sollte auf die Beobachtung und die Anwen-

Frauenstimmrecht:
Eine neue Sektion des schweiz. Stimmrechtsvcrban-

des.
Die Sektion Aar au des Aargauischen Verbandes

für Frauenbildung und Frauenfragen hat sich
als Sektion dem schweiz. Verband für Frauenstimmrecht

angeschlossen. Er zählt 260 Mitglieder.
Schon seit Jahren ist die Sektion Baden des aar-

gauischen Verbandes dem Stimmrechtsverbande bei-
getreten. Der aargauische Verband ist seinerzeit durch
Frl. E. Flllhmann gegründet worden und schon
damals war es der Gründerin klar, daß mit der Zeit
der Verband einer Erweiterung der Frauenrechte
werde dienen müssen. Vorläufig beschäftigt sich der
Verband mit der Mitarbeit der Frau in Kirchen-
und Schulangelegenheiten.

Mit großer Freude und Genugtuung werden
namentlich unsere stimmrechtsfrenndlichen Leserinnen
die Kunde vernehmen, daß die Sache des Frauen-
stimmrechts nun auch in dem Hauptort des Kantons,
in Aarau einen festen und offiziellen Stützpunkt hat,
einen stattlichen Kreis von Frauen, die für die Mee
zu arbeiten gewillt sind. Herzlich seien sie im Kreise
der Stimmrechtsfveunde willkommen geheißen.

Frauenstimmrechtsmotion im st. gallischen Großen
Rat.

In der Herbstsession des st. gallischen Großen Rates,

der letzte Woche in St. Gallen tagte, wurde von
sozialdemokratischer Seite folgende Motion zum
Frauenstimmrecht eingebracht! „Der Regierungsrat
wird eingeladen, dem Großen Rat Bericht und
Antrag darüber vorzulegen, ob, wie und in welchem
Umfange den Frauen politische Rechte zu erteilen
seien."

Die Motion kam für interessierte Kreise völlig
überraschend, bedauerlicher Weise auch ohne jede
vorherige Fühlungnahme mit an der Frage ebenfalls
interessierten Politikern anderer Richtungen, nicht zu
reden natürlich von der mit der Frage am allermeisten

verknüpften Organisation, der st. gallischen Sektion

des schweiz. Verbandes für Frauenstimmrecht,
der Union für Frauenbestrebungen.

So dankbar wir Frauen min darum sind, wenn
die Frage des Frauenstimmrechts in unsern Parla
inenten immer wieder aufgerollt wird und so fern es
uns natürlich liegt, das Recht der eigenen Handlungsfreiheit

auch nur im entferntesten anzutasten, so können

wir doch nicht umhin, unserm Bedauern und
Befremden darüber Ausdruck zu geben, daß mau es in
diesem besondern Falle unterließ, mit Mitgliedern
anderer Parteirichinirgen Fühlung zu suchen und
Mitunterzeichner zu gewinnen. Taktische Klugheit
hätte es geboten, die Aktion zum vornherein auf
einem breitern und vor allem neutraleren Boden zu
stellen, ihr das Odium eines rein parteipolitischen
Vorgehens zu nehmen und sich der Unterstützung aller

an der Frage aufrichtig Interessierter zu sichern.
Wer einigermaßen die Rivalitäten der Parteien
kennt, weiß, wie viel Empfindlichkeiten durch ein
solches einseitiges Vorgehen wieder ausgelöst werden.
Wir haben für die Petition doch auch Schulter an
Schulter gearbeitet, von allem Ansang an, es ist uns
darum schwer verständlich, daß in einer so über den
Parteien stehenden Frage parteipolitische Einseitigkeit

zum vornherein wieder Schwierigkeiten schaffen

muß, die hätten vermieden werden können.
Gerade die Stimmrechtsbeweguwg hat mit so viel
Hindernissen, nicht zum wenigsten auch gefühlsmäßiger
Natur, zu kämpfen, daß sie es wahrlich nötig hätte,
ihr jedes auch noch so kleine Aergernis zu ersparen,
wenn man es aufrichtig mit ihr meint.

Dürfen wir der Hoffnung Ausdruck geben, baß in
Zukunft in dieser Frage — nicht nur in diesem spe¬

ziellen Falle .sondern überhaupt — der enge Partei-
boden verlassen und zum vornherein und rein menschlich

die Mitarbeit aller derer gesucht werde, die
aufrichtig guten Willens sind?

Frauenftimmrechtskongreß in Berlin.
Der Bericht über den Berliner Kongreß

des internationalen Frauenstimmrechtsverban-
des ist erschienen und beim Zentralsekretariat des
Verbandes, 136 Vauxhall Bridge Road, London S.
W. 1, zu beziehen.

Diplomierungen in der schweiz.
Pflegerinnenschule.

Am 10. November fand in der Schweizerischen
P f l ege r i n n e n sch u l e mit Frauen-

sp ital in Zürich die Diplomierung von 43
Pflegerinnen statt (28 Krankenpflegerinnen und 15 Wo-
chen-Säuglingspflegerinneu). Diese Feier, bei welcher

der Pflegerin das Diplom der Schule und der
staatliche Berufsausweis des Kantons Zürich überreicht

wird, bildet für die Schwester den Abschluß
einer dreijährigen theoretisch-praktischen und
ethischen Ausbildung. In gehaltvollem Vortrag sprach
«zräulein Pfarrer Eutknecht zu den Schwestern
voni engen Zusammenhang zwischen Pflegedienst und
Christentum. Frau Oberin Dr. Leemann
überreichte nach eindrucksvollem Vortrag den nunmehr
selbständig in das Berufsleben eintretenden Schwestern

die Diplome. Die Feier war durch Musik würdig
umrahmt.

Bis heute sind 715 vollausgebildete Schwestern
aus der Pflegerinnenschule in Zürich hervorgegangen.

Gegenwärtig stehen um 430 in der eigentlichen
Berufsarbeit. Die übrigen verwerten ihre Pslege-
kenntnisse in der Familie und in Verbindung mit
andern Berufen. Die Schülerinnen stammen ans
allen Gegenden der Schweiz und sind wiederum nach
ihrer Ausbildung weit im Lande herum auf
mannigfachen Pflegegebieten tätig. Die Schweizerische
Pflegerinnenschule in Zürich, die eines der größten
Frauen werke unseres Landes ist, wird daher
und im Hinblick auf die für unser soziales Leben wie
für den einzelnen Menschen so wichtigen Pflegeberufe,

weit über Zürichs Gemarkung hinaus in
ihrer Bedeutung gewertet. S. A.

Kilfe für unsere Vergbevölkerung.
In Nummer 45 vom 8. Nov. unserer Zeitung

erschien ein recht interessanter Artikel, der über die sehr
konkreten Hilfsbestrebungen verschiedener Organisationen

zu Gunsten nnferer Vergbevölkerung berichtet.
Im Mittelpunkt dieser Organisationen steht ganz
unstreitig die Heimarbeitsorganisation, das sog.
Heimatwerk des schweiz .Vauernverbandes in Brugg.
Neben dieser jungen Gründung, die mit großem Elan
und Sachkenntnis an ihre Arbeit geht, steht die So-
zi ale Käu f e rli g a der Schweiz, für welche
das Heimarbeitsproblem seit ihrer Gründung
wichtigste Angelegenheit bedeutete. Die meisten Leiserinnen

unseres Blattes erinnern sich noch an die in den
Jahren 1925/26 von der Liga angeregte und z. T.
von ihr durchgeführte Enquête über die Verhältnisse
in der schweiz. Heimarbeitsindustrie. Es ist klar, daß
in der Liga die Bestrebungen des Heimatwerkes
von Anfang an vollste Sympathie und ungeteilte
Aufmerksamkeit fanden. Aber gerade darum, weil sie
sich schon seit Jahrzehnten mit diesen Problemen
ernstlich befaßt und ihre ganze Kompliziertheit erfahren

hat, kommt die Liga in einigen Punkten zu einer
gegensätzlichen und kritischen Einstellung zu einigen
Programmpunkten des Heimatwerkes. Diese Einstellung

hat ihren Niederschlag in einem Brief der Liga
an den schweiz. Bundesrat gefunden. Er ist in
extenso im neuesten Bulletin der soz. Käuferliga der
Schweiz enthalten; Interessenten können es beziehen
bei der Sekretärin, Frau Pfr. v. Greyerz, Jägerweg
22, Bern. Wir können es uns aber nicht versagen,
auch hier einige Stellen aus diesem Schreiben zu
bringen, um die Frauenwelt auf die ganze Kompliziertheit

der Frage aufmerksam und die Kritik der
Liga verständlich zu machen. — „Es ist selbstverständlich",

sagt die Liga, ,F>aß der Wert neuer
Heimarbeitsbeschaffung für die Bergtäler sehr zweifelhaft
wäre, wenn diese auf Kosten schon bestehender
Heimarbeitszweige oder anderer Bevölkerungskreise vor
sich ginge. — Die Gefahr der Unterbietnng liegt
nahe. Auch gemeinnützige Heimarbeitsstellen sind
dagegen nicht gefeit, wie die Heimarbeitsenquête von
1924—26 bewiesen hat. — Den kleinen Lohn sollten
dann nur zu häufig überlange Arbeitszeit und
Zuziehung von Kinderarbeit wettmachen. — Heimarbeit,

die nur bei geringster Entlöh-
nung Absatz findet, ist nicht
existenzberechtigt. — Es scheint uns darum angezeigt,
daß jetzt schon von feiten der Zentralstelle (des Hei-
matwerkes) gewisse Garantien gefordert werden, um
eine verhängnisvolle Konkurrenz der Unternehmungen

als Berg- und Talarbeiterinnen zu verhüten.
Gewisse Zweige sollten u. E. nur mit äußerster Vorsicht

aufgenommen werden, so verlockend sie an und
für sich find, weil sie keine Maschinen und keine längere

Lehrzeit brauchen. Wir denken da besonders an
die Handstrickerei. Die Konkurrenz der Maschinenstrickerei

drückt die Preise so sehr herunter, daß nach

äußerem Leben hat sich in ihrem Schicksal in einer
Weise bewahrheitet, die Margarete Susman nicht
zu Unrecht von einer verhüllten Dämonie ihres Wesens

sprechen läßt, und die Charlotte Schillers Wort
von der „Dame Luzifer" verständlich macht. Wo
immer ihr Dasein unlösbar, unheilbar verstrickt scheint,
kommt der Tod erlösend und befreiend ihr zu Hülfe.
Die unglückliche erste Ehe mit dem Medicus Boeh-
mer wird durch das jähe sterben des jungen Gatten
getrennt, das Kind, das sie in der Verwirrung der
Mainzer Revolutionstage empfangen, stirbt im
Augenblicke, da sich die Mutter als Frau Wilhelm
Schlegels ganz dem ihr gemäßen Leben im Jenenser
Romantikerkreise zuzuwenden sehnt. Selbst der
erschütternd frühe Tod der zärtlich geliebten Tochter
Auguste heißt für Caroline doch auch! endgültige
Vereinigung mit dem von Mutter und Tochter gleich
geliebten Freunde Schelling. Ihre instinkthafte
Gewißheit um die ganz in ihrer Weiblichkeit liegende
Bedeutung bewahrt sie auch vor allen Konflikten,
die vielen geistig hervorragenden Frauen aus ihrer
Begabung erwachsen. Sie, die zur selbständigen
schriftstellerischen Leistung alle Qualitäten besaß

tritt nicht mit einer eigenen Produktion hervor. Sie
arbeitet wohl mit Schlegel an dem großen Werke
der Shakespeare-llebersetzung, läßt jedoch den eigenen

Namen ini seinen untergehen. Und ihr Bestes
gibt sie, echt weiblich, in der spontanen Wirkung des
gesprochenen Wortes, im regen geistigen Austausch,
im geselligen Kreise, in den Briefen, die ihre
dauernde Auswirkung geworden sind.

Mit Carolinens Geschick zu tiefst verstrickt ist Do -

rot he a Schlegel, die Tochter des Philosophen
Moses Mendelssohn, die als Gattin Friedrich Schlegels

in den Kreis der Romantiker eintritt. In den
Konflikten, die früh zwischen den beiden Frauen ent¬

standen, ist Caroline im Urteil der Zeitgenossen und
bis in die Literatur des heutigen Tages hinein
Siegerin geblieben. Margarete Susman unternimmt es
nun, die grundbedingten Verschiedenheiten der beiden

Frauen zu klären, und ihr Lebensbild der Dorothea

ist recht eigentlich zur postHumen Ehrenrettung
für diese geworden. Neben der anmutigen Caroline
steht zwar noch immer Dorotheas schwere und wenig
ansprechende Gestalt, nun aber umleuchtet von der
Gloriole eines ganz mütterlichen Wesens, das
gewillt und sähig ist, so wie Friedrich Schlegel es von
seiner Gattin ersehnte, nur in einem zu leben und
alles andere darüber zu vergessen. Aus der beschränkten

Hausfrau, die allein durch gute Küche sich den
Gatten zu erhalten weiß, und auf seine träge Natui
einen unheilvollen Einfluß ausübt, wird die geistig
ebenbürtige Gefährtin, die im romantisch übersteigerten

Glauben an seinen Genius sich opfert.
In R a h e l V a r n h a g e n sind die beiden Pole!

Carolines Selbst-Bewußtsein und Dorotheas
Hingabe-Sehnsucht vereint. Ein Leben in Harmonie kann
einer solchen Natur nicht vergönnt sein. „Wen Gott
umhertreibt, kann der sich halten und lieblich sein?"
Aber gerade die Problematik, von der wir.sie
bedrängt sehen, macht Rahels Erscheinung nur umso
menschlicher und teurer. Ihre vollere Menschlichkeit
weiß nichts von Carolines kühlem Sichbewahren.
Unbedingt gibt sie der Liebe sich hin wie dem Schmerz.
Sie weiß! nur das ganz Gelobte wird überwunden,
nur aus dem wirklichen Betroffensein werden sich die
Kräfte wieder befreien, erst in der äußersten
Belastungsprobe zeigt es, ob der Mensch sich bewährt.
Gleichgewicht und Maß, die klassischen Tugenden,
stehen nicht über ihrem Tun und Lassen, Uebermaß
heißt stets ihr Paßwort. Doch im Uebermaß bewahrt
sie sich stets das grenzenloseste Vertrauen in die ab¬

solute und zu tiefst erlebte göttliche Gesetzlichkeit der
Welt. Dies Vertrauen und diese Einsicht formen
jedes ihrer Worte und durchströmen es mit ihrer
Kraft. Sie lassen sie in der Zeit ihrer unglücklichsten
Liebe unter Tränen vom „ewigen Erblühen" ihres
Lebens sprechen. Solche Leidensfähigkeit bestimmt
sie recht eigentlich zur mitleidfähigen Freundin, und
groß ist denn auch der Kreis bedeutender Menschen,
denen sie Helferin, Retterin geworden ist, der
Bedürftigen, denen sie im persönlichen Gegenüber und
in der Zwiesprache des Briefes von ihrem Reichtum
gespendet.

Blüte und Frucht, von Rahel schmerzlich dem
Geschicke abgerungen, pflückt sich Bettina Brentano,

die spätere Gattin Achim von Arnims, fraglos
und sündlos vom Baume des Lebens, oder sie fallen
in ihr Dasein wie die Gaben gütiger und heiterer
Götter. Im unbeirrbaren Wachstum aus der eigenen

Tiefe heraus vergleicht Margarete Susman sie

mit Caroline. Aber der Kern, bei Caroline der
mystische Mittelpunkt ihres rein persönlichen Daseins,
ist bei Bettina der Glaube an den Geist, den sie in
immer wacher Lebendigkeit in sich empfindet, den sie

spürt und verehrt, wo immer sie ihn trifft. In der
Deutung von Bettinas Sein und Dasein stellt sich

Margarete Susman in ausgesprochenen Gegensatz zu
ihrer großen Vorgängerin Ricarda Huch. Vermochte
diese im Geschwisterpaar Brentano kaum anderes als
die auflösenden Züge der späten Romantik zu entdek-
ken, so erscheint nun Bettinas Leben und Wirken
ganz vom positiven Sinne getragen. Gewiß, noch
immer ist Bettina der Waldgeist, der Puck, der Streiche
spielt und durch Taktlosigkeiten den Menschen auf die
Nerven fällt. Sie phantasiert und erdichtet, aber sie

ist trotzdem ein Mensch innerster Wahrhaftigkeit. Und
gerade ihr berühmtestes Werk, „Goethes Briefwechsel

mit einem Kinde", findet vor diesem Kriterium der
innern Wahrhaftigkeit seine glänzende Rechtfertigung.

Sie ist zwar bequem und eigensinnig, sie will
nicht Geschichte lernen, aber sie ist bereit, sie zu
machen. Sie hat alle Anlagen zum heldischen
Leben und hat auch ein solches geführt. Im politischen
und sozialen Wirken ihres spätern Lebensalters
erkennt Margarete Susman die Krönung ihres
Daseins. Gerade im Alter erst wird sie ganz sie selbst,
denn nun arbeitet sie mit aller Kraft am Wahrwerden

des Jugendtraums von der Befreiung des Geistes

und der Menschheit. In diesem Sinne schreibt
eine Zeitgenossin! „Was ich am meisten an Bettina
schätzte, war ihre Barmherzigkeit, durch die sie sogar
praktisch werden konnte, ihr Mitleid, das sie tatkräftig

machte."
Margarete Susman schließt den Kranz ihrer Bildnisse

mit der zarten Gestalt Karoline von Gün-
derode ' s, Bettinas früh vollendeter Jugendfreundin.

Romantischer Eros und romantische Todessehn-
sucht liegen über dem Mädchen, das in heldenhaft
mächtigen Dichtungen sich aussprach. Ihre Erscheinung,

weniger problematisch, weniger interessant als
die der andern durch Margarete Susman dargestellten

Romantikerinucn, ist vielleicht gerade deshalb
mehr als jene ihrer Dichterin zum sanft geschlossener
Liede geworden.

Als selbständige, aber organisch gefügte Teile
eines umfassenden Ganzen, runden sich Margarete Sus-
mans geistige Porträts bei aller Fülle der Einzelzüge

zu vollendeten kleinen Kunstwerken. Die lebendige

Wirksamkeit ihrer Darstellung ist wohl geeignet,
weiter zurückzuführen zu den unmittelbaren Zeugnissen

jenes Geistes, den eine Caroline öder eine Rahel
kundtaten, dem Bettina in ihren Werken als Mittlerin

dient. A. H.



eigenen Mitteilungen der Firma Wirz u. Co. in
Eriswil eine Arbeiterin, die von frühester Jugend,
von 4 Fahren an gehäkelt hat, imstande ist, nur
folgende Maximalleistung zu erreichen: pro Stunde 22,5
Rp. (bei 12 Stunden Arbeitszeit pro Tag Fr. 2.79),
Als Maximalleistung einer schlechten Arbeiterin gibt
die Firma an: pro Stunde 5 Rp., bei 12stündiger
Arbeitszeit pro Tag also l>0 Rappen. Die so bezahlten

Artikel sind nicht etwa gewöhnlichste Ware,
sondern erfordern schon viel Kunstfertigkeit." —

Zu diesen Bedenken wirtschaftlicher Art möchte Ich
ein weiteres hinzufügen, welches schon an der Schweizer.

Verufsberatungskonferenz in Brunnen geäußert
wurde: ob man mit dieser Selbsthilfe, welche man
in den Bergtälern einführen will, den Frauen
nicht allzu große Lasten aufbürdet? Denn die
Leistung dieser Heimarbeit wird ja vor allem eine

F r â u e n le ist u n g sein. Kann man diesen Frauen.

die durch Mutterschaft, Hausarbeit und strenge
Mithilfe in der Landwirtschaft meist über ihre Kräfte
in Anspruch genommen sind, wirklich noch eine neue
Last auf ihre Schultern legen? Wenn wir die
primitiven Wohnverhältnisse bedenken,^ welche den

Bcrglerfrauen Haushalt und Kinderaufzucht ganz
bedeutend erschweren, dann fragt man sich, ob der
eventuelle finanzielle Gewinn nicht reichlich durch
Einbuße an Frauenkraft ausgewogen würde?

Wir stellen diese paar Fragezeichen nicht darum
unter den freudigen Artikel der vorletzten Nummer,
weil wir den Belgiern eine wirkliche Erleichterung
nicht gönnen möchten, sondern gerade weil wir möchten.

daß das große Hilfswerk, für das setzt so viele

Hände sich regen und das so viele Sympathien
erweckt. eine solide Basis besitze, auf der es sich

entwickeln könne. Dazu gehört, daß man sich aller
Schwierigkeiten voll bewußt werde und sich nicht der
Illusion'hingebe, solche verwickelten wirtschaftlichen
Probleme könnten durch den Wohltätigkeitssinn noch

so rühriger Frauenvereine gelöst werden. Die Wirtschaft

folgt ihren eigenen Gesetzenz und nur iwfoiern
es uns gelingt, unsere Maßnahmen ihnen anzupassen,
können wir hoffen, die gewünschten Erfolge zu erzielen.

R. K.-F.

Nochmals: Zur Namensänderung
der Ehefrau.

Man gestatte einer unverheirateten Nichtakademi-
kerin ein Wort zur Diskussion. Sie hätte dies Wort
nicht gewünscht, wäre die Tonart einer der Einsendungen

in der letzten Nummer eine andere gewesen.

Frau Dr. Baumgarten hat eine Sachfrage, die den
persönlichen Weg der Ehefrau berührt, zur Diskussion

gestellt. Es ist wünschenswert, daß die Diskussion

auch sachlich geführt werde. Mich hat, wie sicher

viele andere, die von Frau Dr. F. Baumgarten in
Nr. 44 ausgeworfene Frage interessiert. Sie ist brennend

vorerst nur für vereinzelte Frau, die sich vor
der Verheiratung auf künstlerischem, wissenschaftlichem

oder wirtschaftlichem Gebiet einen Namen machten.

Sie wird aber zusehends für viete Frauen an
Bedeutung gewinnen und zwar in dem Maße, wie
die Bewegungsfreiheit und Selbständigkeit des jungen

Mädchens zunimmt. Die Entwicklung der
Persönlichkeit des jungen Mädchens durch Bildung, durch
Verufsausübung ist heute weit stärker, als sie es war
zur Zeit, da die Haustochter bei der Heirat aus dem
Schutz des Elternhaufes in die Obhut des Ehegatten
kam und somit gewissermaßen nur den Führer wechselte.

Die moderne junge Frau tritt in die Ehe als ein
Mensch, der seit Jahren gewohnt war. verantwortlich

unter seinem Namen zu handeln. Der Name ist
Cliquette der Persönlichkeit geworden, damit aber
nicht etwa eine äußerliche und zum Gebiet des
Oberflächlichen gehörende Angelegenheit. Je stärker die
Individualisierung und damit das Bewußtsein vom
„Ich" und seiner Verantwortlichkeit, desto mehr
verbindet sich auch der Name mit dem Persönlichkeitsbe-
wußtiein. Er wird zum Ausdruck für die bestimmt
umrissene Person. Allerdings geschehen diese
Vorgänge still und unsichtbar, wie alles Werden.

Aeußerlich, oder gar „unwürdig und unklug"
kann wohl die Beschäftigung mit dieser Frage nur
ansehen, wer diesen Werdeprozeß nicht in die Frage
einbezieht. Im Maße, wie die Frau weiterhin ihren
Weg aus Gebundenheit zur Freiheit schreitet, im
gleichen Matze wird ihr die von Frau Dr. Baumgarten

gestellte Frage bedeutsamer werden. Schließlich

wird es einmal eine dem demokratischen Denken
sehr natürliche Forderung werden: Lassen wir der
Frau ihren Namen, wie wir ihn dem Manne lassen.
Wir streiten da wohl um eine Sache, die nur deshalb
umstritten sein kann, weil sie Ueberliefertes
autastet. E. Bloch.

Kelene Stöcker 60 Jahre.
Helene Stöcker's ist aus Anlaß ihres KV.

Geburtstages, den sie kürzlich feiern durfte, weit
herum in der Presse gedacht worden als einer Frau,
die namentlich auf dem Gebiete der Sexualfragen
neue Wege ging, sich überhaupt getraute, Sexualfragen

öffentlich zu diskutieren zu einer Zeit, wo ihr
noch vorurteilgeladenstes Mißverständnis begegnete
und sie in den Schmutz zog. S exu alr e f o r m und
Mutterschutz — Schutz der unehelichen Mutter
—, das sind zwei Worte, die mit ihr und ihrem
Lebenswcrk eng verknüpft sind. Viel hat sie hier
geleistet, und wenn wir auch nicht mit allen ihren
Bestrebungen einig gehen können, so wollen wir doch
nicht verkennen, daß ihr große Verdienste zukommen
um eine viel vorurteilslosere, freiere und menschlichere

Behandlung aller dieser Fragen. Hier den
Weg geebnet zu haben, war wirklich eine Tat.

Auch als Kämpferin für den Frieden ist sie
noch während des Krieges und namentlich seither
unermüdlich tätig gewesen. Hier steht sie auf dem
linken Flügel der Friedensbewegung, auf dem ganz
restlos zu folgen einem schwer wird. Trotzdem — die
unermüdliche Arbeitskraft und das ehrliche und
leidenschaftliche Streben im Dienste dieser großen Idee
soll nicht verkannt werden.

Auch als S ch r i s t st e l l e r i u hat sie im Dienste
ihrer Ideen eine sehr fruchtbare Tätigkeit entwickelt.
Manche von uns werden die „Neue Generation"
kennen, die von ihr herausgegebene Zeitschrift im Dienste

der Sexualreform und des Friedensgedankens.
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Auch zahlreiche andere Publikationen sind aus ihrer
Feder hervorgegangen. Daneben hat sie auch einen
viel gelesenen und beachteten Roman geschrieben:
„Liebe", in dein sie die tiefen Probleme einer
außerehelichen Liebe schildert, Probleme die unsere Zeit ja
so stark bewegen.

So möchten auch wir nicht unterlassen, ans das
Lebenswerk dieser noch rüstigen und in ungebrochener

Schaffenskraft Tätigen ehrend hinzuweisen.

Akademikerinnen im Amte:
Mme. Curie,

die Mitentdeckerin des Radiums, durfte kürzlich in
Amerika große Ehrungen erfahren. Unter anderm
wurde ihr der Ehrendoktor der Universität von
New Pork verliehen. Das wesentlichste aber: Bon
Präsident Hoover wurde Mme. Eurie ein Scheck von
50.000 Dollars im Beisein einer großen Zahl von
Gelehrten, Medizinern, Vertretern der Regierung
und des diplomatischen Corps im Auditorium der
amerikanischen Akademie der Wissenschaften
überreicht zum Ankauf eines Gramms Radium. Mme.
Eurie hatte nämlich das ihr bisher für ihre
Forschungen zur Verfügung gestandene Gramm dem Ar-
menspital von Warschan geschenkt und sich seither in
ihren Arbeiten sehr behindert gefühlt. Nun haben
ihr amerikanische Freunde Ersatz geschaffen. Auch
das französische Parlament wilt nicht zurückbleiben.
Es ging ihm kürzlich ein Antrag auf Bewilligung
eines Kredites von 1,500,000 Fr. zu, zwecks Errichtung

eines Laboratoriums. Da diese Summe jedoch
bei weitem nicht genügt, sol! auch die Stadt Paris
und datz Departement Seine für den Laboratoriums-
bau interessiert und zur Beisteuer bewogen werden.

Zum Keimgang von Bundesrat
Karl Scheurer.

An der feierlichen Totenfeier für Bundesrat

Karl Scheurer im Berner Münster haben
eine Reihe von Rednern die Verdienste des

allzufrüh Heimgegangenen mit bewegten
Worten geschildert. Sein aufrechter, wahrhaftiger

Charakter wurde hervorgehoben, seine
Treue, Güte und seine großen Verdienste um
das Vernerland und um die Schweiz, denen
er jahrelang diente. Tiefgerührt und erschüttert

nahm die große Trauergemeinde Abschied
von diesem Sohne unseres Landes. In der
Vollkraft seines Lebens, erst 57 Jahre alt,
mußte Karl Scheurer, der Vorsteher des
schweizerischen Militärdepartementes, seine
Arbeit aus der Hand legen. Bundesrat Haab
hat sehr wahr gesprochen, als er in seiner
Grabrede sagte, wer Karl Scheurer gekannt,
ihn geschätzt, wer ihn erkannt, ihn geliebt
habe.

Aus den verschiedenen Roden an der
Totenfeier im Münster ist vor den tiefbewegten
Zuhörern nochmals die schlichte, kernhafte
Gestalt des hohen Magistraten erstanden, der
mit eisernem Fleiß und nimmermüder Treue
jede Arbeit tat, welche ihm das Bernervolk
und die Eidgenossenschaft im Laufe der Jahre
übertragen haben. Meine Arbeit in der
Soldatenfürsorge hat mich zu verschiedenen Malen

in das große Arbeitszimmer von Bundesrat

Scheurer geführt. Das erstemal mit
Herzklopfen, später mit großer Freude, denn ich

wußte, daß er die Anliegen, die ich ihm im
Interesse der Wohlfahrt unserer Soldaten
vortrug, wohlwollend prüfen und daß mir
seine Hilfe, wenn irgend eine Möglichkeit
vorhanden, sicher war. So hat er nach genauer
Kenntnisse der Sachlage sofort eingesehen, daß
unsere Wünsche für ein neues Soldaten-
Haus auf dem Monte Ce n e ri berechtigt
waren und er hat ohne weiteres den Kredit
für dessen Bau durch den Bund verlangt und
erhalten, uns dadurch aber einer großen Sorge

um die schwierige Geldbeschaffung enthoben.

Als später auf einem anderen Waffenplatz

Schwierigkeiten wegen der Soldatenstube
entstanden, hat er die ungerechte Haltung der
Leute gegen uns Frauen sofort erkannt und
nicht geruht, bis wir Recht bekamen. Im letzten

Sommer wollte das Organisationskomitee
des Eidg. Schützenfestes die Folgen eines zu
Unrecht abgeschlossenen Vertrages auf uns als
die Besitzer des Soldatenhauses auf dein
Kasernenplatz abwälzen, indem es uns die
Offenhaltung der Soldatenstube während der
Dauer des Festes verbot. Da war es wieder
Bundesrat Scheurer, der das Unrecht gegen
uns Frauen nicht zuließ, sondern unbeugsam
bis zum letzten Augenblick darauf bestand, daß

man im Tessin einen Weg finden mußte, um
unsere berechtigten Forderungen zu erfüllen.
Er, der Seeländer Weinbauer hat uns
abstinenten Frauen geholfen, wo er die Berechtigung

unserer Wünsche erkannte, genau wie
das einst Eeneralstabschef von Sprecher, der

Maienfelder Weinbergbesitzer tat. In mancher

Unterredung durste ich den sparsamen
Staatsmann, den weitblickenden, gütigen
Menschen erkennen, der eine große Hochachtung

vor all denen bekundete, die mit eigener
Kraft vorwärts streben ohne immer nur nach

der gefüllten Staatskrippe zu schielen. Ich
habe es immer gespürt, welch großes Verständnis

Bundesrat Scheurer tüchtiger Frauenarbeit

entgegenbrachte. An der Totenfeier wur
de es mir erst durch die Worte Pfarrer Ten-

gers bewußt, welch großen Anteil gute Frauenart

an seiner eigenen Entwicklung hatte, in
dem er sagte: „Und wenn nun von den tiefen
Wassern die Rede sein soll, aus denen die
Seele des Entschlafenen unaufhörlich schöpfte,

so ist's nun doch an der Zeit, zu nennen, was
wir bis dahin unausgesprochen ließen:
Heimatliebe, Kindesliebe! Weit herum soll man

es nur hören: Bundesrat Schenrers letztes
Wort war ein sorgendes Wort für seine 84-
jährige greise Mutter. Unter ihren Augen
hat er sein Leben gestaltet. Ihr war er bis
zum letzten Augenblick in kindlicher Anhänglichkeit

zu getan. Wie so gut haben sie sich
verstanden. Wenn irgend möglich, war jeder
Samstag der Tag seiner Fahrt nach Gainpe-
len zur Mutter, wo er die Ruhe, Stille und
Einfachheit fand, deren er bedürfte. Wir können

es ja gar nicht ahnen, was er an Arbeitskraft

gewonnen hat aus dieser kindlichen
Anhänglichkeit an die Mutter. Darum hat heute
das Schweizervolk alle Ursache, sich in
Teilnahme und tiefer Dankbarkeit zu beugen vor
diesem greisen, vielgeprüften und gebeugten
Mutterantlitz in jenem Berner Vanernhaus
in Gampelen! Sie hat ihm vieles ersetzt, was
er, der Ehelose, sonst vermißt hätte.

Das nämliche Verwurzeltsein mit Heimat
und Scholle verband ihn auch aufs innigste
mit den Familien seiner Geschwister und mit
der Stätte seiner Jugendjahre und jeder
Aufenthalt daselbst war ein Schöpser neuer bester

Kraft, um diese dann wieder in
verantwortungsvollstem Dienste seiner Heimat und
seinem Vaterland zurückzugeben und restlos zu
verbrauchen."

Auch Bundesrat Dr. Haab erwähnte mit
folgenden Worten die Mutter des großen
Staatsmannes: „Wir verneigen uns erschüttert

und ehrfurchtsvoll vor dem unermeßlichen
Schmerze und einem Geschicke von wahrhaft
mythologischer Tragik, das über seine hochbetagte

Mutter hereingebrochen ist, der kein
menschliches Leid erspart blieb. Sie hat ihren
Gatten, sie hat eine Tochter und drei Söhne
hingeben müssen und in Karl Scheurer ihren
Trost, ihren Stolz und die Freude ihres
Alters verloren. Ein Verhältnis von rührender
Innigkeit und Verehrung verband den
Dahingegangenen mit seiner Mutter und es war,
als er sein Schicksal erkannt hatte, sein größter
Schmerz, sich von ihr trennen und sie mit
ihrem Kummer zurücklassen zu müssen. Möge
seine tiefgebeugte Familie die Teilnahme
eines ganzen Landes und das Andenken, das es

Karl Scheurer über das Grab hinaus bewahrt,
etwelcher Trost sein. Uns allen hat ein
unerbittliches Schicksal so manche Hoffnung jäh
geknickt."

Wir Frauen danken es den schweizerischen

Staatsmännern, daß sie in so rührenden Worten

der Verdienste einer Mutter um ihren
großen Sohn Erwähnung getan haben, wir
danken es ihr besonders, weil sie durch/ ihr
eigenes Wesen den Sohn zur Hochachtung vor
den Frauen erzog, daß er es auch an höchster

Stelle für wert fand, Frauenarbeit zu
unterstützen und für sie einzustehen auch dort, wo
es nicht selbstverständlich war. Ein ganzer
Mann ist mit Bundesrat Scheurer ins frühe
Grab gesunken! Die Soldatenstube Monte
Ceneri, welche nächsten Frühling im neuen
Haus eröffnet wird, soll seinem Andenken
gewidmet sein! Else Züblin-Spiller.

Bundesrat Scheurer und die
Stimmrechtspetition.

Wie ein Blitz hat die Nachricht vom Tode von
Bundesrat Scheurer eingeschlagen! Das Vaterland
verliert viel - und wir Frauenstimmrechtlerinnen
auch!

Bei Anlag dieser traurigen Nachricht möchte ich
doch noch etwas erzählen von meiner Unterredung
mit dem Verblichenen am 4. April 1929, ant ätzt ich der
Unterschriftensammlung für die Petition.

Herr Bundesrat Schenrer wohnte in meinem
Petitionsbezirk, und ich fühlte mich meinem Gewissen
gegenüber verpflichtet, auch zu ihm zu gehen und zu
hören, wie er zu unserer Sache stehe.

Ich bekam den Bescheid, ich möchte zu ihm ins
Bundeshaus gehen. Dort wurde ich sehr freundlich
empfangen: er war ja bei aller Würde ein sehr
wohlwollender, einfacher Mann, und nach ein paar
Minuten steckten wir schon tief im Gespräch über
unsere Sache.

Ich sah mit größter Freude, daß er prinzipiell
für das Frauenstimmrecht war und die Sache als
eine durchaus gerechte ansah. Nur mit unserer Art
vorzugehen war er nicht ganz einverstanden. Er
meinte, wir sollten eher mit der Arbeit in Gemeinden

und Kantonen weiterfahren, als direkt an den
Bund zu gelangen. Bei meinem Bericht über unsere

Erfahrungen im kirchlichen Frauenstimmrecht im
Kanton Bern (Jnterlaken z. B.), über den Gang der
Petition usw. gewann ich die Ueberzeugung, er sei
im Herzen teilnehmend.

Zum Schluß, nachdem wir etwa Stunden
gesprochen hatten, empfahl er uns hauptsächlich
Geduld, die Sache werde schon zu einem guten Ende
kommen, wir sollten ja nicht aufhören, tin Kleinen
zu arbeiten, er zweifle nicht daran, daß wir in
absehbarer Zeit zum Ziel kommen würden.

Jetzt i st er aber nicht mehr, und gerade im
Augenblick, wo der Bundesrat seinen Bericht über die
Petition ablegen wird, ist der Verlust von Bundesrat

Schenrer für uns umso empfindlicher.
Er kann uns nicht mehr helfen mit Ratschlägen,

mit dem Gewicht seiner Ueberzeugung und seiner
Persönlichkeit.

Mit dem Verstorbenen geht uns ein warmer
Freund des Fraueustimmrechts verloren. Möge ihm
ei n Nachfolger belch irden sein, der mit d em nämlichen
Wohlwollen, der nämlichen Einsicht und dem
nämlichen Gerechtigkeitssinn zu unserer Petition Stellung
nimmt. Eine bernische Frauenrechtlerin.

Landfrauenbewegung.
Letzte Woche, am Donnerstag, haben sich die

Landfranen des Amtes Vurgdors des Kantons
Bern zur Konstitntion eines Landfrauenverbandes
zusammengeschlossen. Laut „Bund" waren etwa 300
Frauen aus allen Teilen des Amtsbezirkes erschienen.

Fräulein Ne neu schwand er legte mit

ihrer ganzen Liebe und Hingabe für die Sache
der Landfrauen die entscheidenden Fragen auseinander,

besprach die Programmpunkte, die Möglichkeiten
des Zusammenschlusses in Gemeinden mit bereits
bestehenden Frauenvereinen, die Gliederung der
Organisation, die einzelnen Stufen, die Pflichten Usw. Die
Referentin legte großes Gewicht auf die Notwendigkeit

der gleichzeitigen Erfüllung sämtlicher gestellten
Aufgaben. Denn es ist keine Hilfe und keia
wirtschaftliches Aufblühen für die Landfrau möglich,
wenn sie sich nicht gleichzeitig gute Hilfskräfte zu
erziehen weiß, wenn sie ihre 'heranwachsenden Töchter
nicht airs bäuerliche Hans und Heim zu fesseln
versteht. Darin liegt sowohl eine Berufs- wie.
tiefergehend, eine ErzieHungs-, eine Kulturfrage der
Bäuerin. Wie soll der bäuerliche Nachwuchs am
eigenen Gewerbe Freude gewinnen, wenn darüber
über den Tisch hin und bei jeder Gelegenheit gejammert

und gewettert wird? Wenn keine Freude mehr
zur Sache da ist, kein Genügen, keine Anerkennung
der guten Seiten des Bauernstandes?

In Ergänzung und im Anschluß au diese Hinweise
sprach im weitern Frau Dir. Schneider von der
landwirtschaftlichen Schule L a ngen t b a l über den
Langentaler Q u a l i t ä t s m a r k t, wie er kürzlich
daselbst stattgefunden hat. Der Vorirag vermittelte
auch praktische Hinweise. Der Qualitätsgemüsebau
fand Besprechung durch Anleitungen über Sortenwahl,

Frühkulturen, die Erstellung von Mistbeeten
usw. Dem Obst für den Verkauf war nicht weniger
Aufmerksamkeit geschenkt, eben/a konnte bei dieser
Gelegenheit jode Fran erfahren, wie Geflügel
vorteilhaft für den Markt herger'ch'et wird.

So ist nun auch im Amtsbezirk Vurgdors ver
Samen ausgestreut, möchte er einst guie Frucht tragen!

Kausfrauenberoegung:
Aargauische Haushaltungslehrerinnen und neue

Hauswirtschaft.
Es ist als erfreuliche Tatsache anzusehen, daß der

modernen Haushaltführnng seit der Saffa vermehrte
Beachtung geschenkt wird.' Das tat auch der
Verband der aarg. Haushaltungslehrerinnen, der in
einer Zusammenkunft am 11. Nov. ein Referat
anhörte. gehalten von Frau Schaub-Wackernagel, der
Präsidentin des Basler Ha/usfrauenvereins, die
sprach über die „Neue Haushaltführnng
unter besonderer Berücksichtigung der
Normierun g".

Abends hörte man dann im Radio Zürich die
Präsidentin des Berner Hausfrauenvereins, Frau
Lotter, sprechen über „Rationalisierung im
H a u s h al t".

Beide Sprecher/innen brachten viele Gedanken, die
die neuen Bestrebungen betreffen und uns Frauen
sagen, daß wir noch vieles zu lernen haben.

Unsere Aarauer Referentin beleuchtete die neue
Haushaltführnng nach Form, Art und Durchführung
derselben, wies geschickt darauf hin, daß die Norm
Zeit, Kraft und Arbeit spart und daß die Hausfrau
eine wichtige Mission der Volkswirtschaft und deren
lebenswichtigem Teil — der Industrie — /gegenüber
zu erfüllen hat. Die Hausfrau soll nicht Geld
ausgeben für Sachen, die ihr nicht dienen, und die
Industrie soll nicht produzieren, was sie nicht absetzen
kann, das ist Grundbedingung für die Erhaltung
des nationalen Vermögens.

Wir haben in den letzten Nummern unseres
Frauenblattes genügend Aufklärung erhalten über das
Wesen der Normierung und über die Rationalisierung.

wir wissen auch, daß uns die Frauen Deutschlands

dank ihrer guten Organisation um ein gutes
Stück voraus sind. Wir wissen, daß die Amerikanerinnen

uns noch weiter voran sind dank ihrer Haus-
wirtschaftlichen Zeitungen, die weiteste Verbreitung
haben und dank der politischen Instanzen, die dem
Werk fördernd zur Seite stehen.

Aus den Ausführungen war für die Hörerinnen
die Ableitung dessen, was bei uns getan werden
sollte, etwas Selbstverständliches und klar und deutlich

kam zum Ausdruck, daß eine wissenschaftliche
Versuchs- und eine Geräteprüsungsstelle unbedingt
geschaffen werden sollte.

Daß sie als eine Frucht der Saffa herauswachsen
sollte, das war schon an der ersten Vernersitzung, als
man die „Abteilung der Hilfsmittel" für den Haushalt

besprach, beton! : ud seitens prominenter Frauen
lebhaft gewünscht we:sen. Es ist nun wohl das
Bestreben der bestehen: m Hausftanenvereine, örtlich
solche Stellen zu sch sen und das führt zu allerlei
Gedanken. In der Begutachtung der durch die schweiz.
Industrie geschaffenen Produkte liegt doch /auch eine
große Verantwortung — es wird über Gedeih und
Verderb eines Betriebes entschieden — von wem?
Wir überlassen die Wetterführung des Gedankens
den Leserinnen und meinen, es sollte bei solch wichtigen

Entscheidungen nicht auf solch enge Kreise
abgestellt werden. An uns Frauen ist es doch, unserer
in schwerer Krisis stehenden Industrie zu helfen,
indem wir den Absatz sichern und unsere Wünsche än-
ßern, dann aber auch die Begutachtung einer
zentralen. geschulten und verantwortlichen Instanz
vertrauend überlassen. Nur in dieser Art sehen wir den
gangbaren Weg. Und daß wir geschulte Kräfte,
Hauswirtschaftslehrerinnen, wissenschaftlich gebildete
Frauen und viele erfahrene Hausmütter' haben,
denen man aus langer Erfahrung ein Urteil zutrauen
darf, das wissen wir auch. Unsere Schweizerfrauen
genießen in dieser Richtung eine große Wertschätzung.
Nützen wir all das aus, gehen wir mit der Zeit, tun
wir vielleicht noch einen weitern Schritt: Ver-
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suchen wir auch in unserm Lande das Interesse f ü h-
render Männer für unsere Hausfrauenangelegenheiten

zu wecken. An der Aargaucr Tagung der
Haushaltungslehrerinnen wurde der berechtigte
Wunsch ausgesprochen, es sollte an der
Eidgenössischen Technischen Hochschule,
wo die Landwirtschaft und andere
Interessengruppen ihre Berfuchsstellen haben, auch
eine Abteilung für Hauswirtschaft angegliedert werden.

Dort könnten dann alle diese wichtigen Fragen
erörtert und sicher Wege gefunden werden, welche
im be id sei tig en Interesse, in dem der
Hausfrauen und der Industrie, lägen und damit gewiß
auch in demjenigen unseres Landes.

I. Misteli.

Vürgersfrau und die Frau am
Theater.

Der Hausfrauen-Verein Bern, der in
seinen Monatsversammlungen schon manch interessantes

Thema behandeln ließ und besonders das Wirken
der Frau in verschiedenen Gebieten beleuchtet, bat
Frau Gertrud Meißner, die bekannte ehemalige
Ope r n s ä n ge r i n am Berner Stadttheater,

den zahlreich versammelten Frauen einmal
einiges aus dem Leben der Frau am Theater zu
erzählen. Die Vortragende schilderte die vielerlei der
Vürgersfrau meist gänzlich unbekannten Klippen,
unter denen sich das Wirken der Frau am Theater
vollzieht. Sie ist immer allein und muß den Kampf
ums Dasein ganz allein ausfechten. Deshalb die In-

'

triguen hinter den Kulissen, die geradezu sprichwörtlich
geworden sind. Was das Studium einer Rolle,

das Auftreten, all das Drum und Dran heißt, davon
haben die Allerwenigsten eine Ahnung. Dazu die
Sorge um das eigene Ich, die sich nur auf das Aller-
primitivste erstreckt. Nur schon die Frage: „Was
werde ich nach der Aufführung noch essen können?
Habe ich zu Hause noch ein wenig Brot und Butter?
Ach, ich hatte ja keine Zeit mehr, mir welche zu
beschaffen. Und vor der Aufführung konnte ich beim
besten Willen nichts mehr essen."

Nun aber die Beziehung der Theaterkünstlerin zur
Vürgersfrau. Sie seien noch ganz dieselben wie im
Mittelalter, lautete die Ansicht der Vortragenden.
Denn noch immer kann sich die Vürgersfrau eines
unbehaglichen Gefühls gegen die, welche sich zu
keinem regelmäßig verlaufenden Beruf entschließen
konnte, nicht enthalten. Ein Beispiel dafür sind die
Ausflüchte, unter welchen der Bühnenkünstlerin, die
ein Zimmer sucht, ein solches verweigert wird: Wir
vermieten nur an anständige Leute! Die
Bühnenkünstlerin fühlt dieses Mißtrauen, und beantwortet
es mit einer gewissen Scheu, die sie nicht selten unter

einer Theatralik zu verstecken sucht, die jedoch nur
einer dünnen Schicht gleichkommt. Und doch wäre sie

oftmals so unendlich dankbar für einige Augenblicke
Familienleben, für ein einfaches Mahl im Kreise
lieber Leute, für etwas Familienwärme. Sie, deren
Leben zwischen Bühne, Proben und oftmals wie
unfreundlichem und unpersönlichem Mietzimmer wechselt,

entbehrt solche Momente häuslichen Glückes
unendlich. In der Diskussion, die dem Vortrage folgte,
wurde dem gegenüber ausgeführt, daß die Vürgersfrau

meist nicht den Mut aufbringt, sich an sine
Theatergrötze heranzuwagen.

Und nun die Ehe einer Theaterkünstlerin. Wird
eine solche unter Theaterleuten abgeschlossen, so muß
die junge Frau von vornherein auf Kindersegen
verzichten, sofern kein Privatvermögen vorhanden ist —
denn ein solcher bedeutet eine finanzielle Einbuße,
die Theaterleute meist nicht zu ertragen vermögen.
Was nun aber die Eignung der Bühnenkünstlerin
zur Hausfrau anbetrifft, so ist zu sagen, daß eine
ganze Reihe großer Künstlerinnen ganz ausgezeichnete

Hausfrauen waren und sind. Einen heiklen
Punkt berührte der Vortrag gleichfalls: es ist der
des Freundes der Bühnenkünstlerin. Die Künstlerin
braucht einen moralischen Halt. Ebenso schwerwiegend

ist die große Anfordernng an die Garderobe,
die verschiedene Rollen stellen. Oftmals verschlingt
die Garderobe eines einzigen Stückes einen ganzen
Monatsgehalt und darüber. Da muß die Künstlerin
jemand haben, der ihr eine Beisteuer gibt. In den
Garder oben fragen ist vielfach eine Besserung
eingetreten, indem einige Theater nunmehr nicht nur den
Künstlern, sondern auch den Künstlerinnen die
Garderobe liefern, doch ist diese vielfach so beschaffen,
daß sie höheren Ansprüchen nicht genügt.

Theaterleute find Personen, bei denen der
Gefühlspendel weiter ausschlägt als bei gewöhnlichen
Sterblichen, das ist nun einmal eine Datsache, die
oftmals vergessen wird. Sie sind auch Kinder à
gewisser Beziehung, die für etwas Aufmerksamkeit sich
sehr dankbar erweisen. Was nun den Kontakt zum
Bürgertum anbetrifft, so hat sich ein solcher zum
männlichen Teil schon längst angebahnt. Die
Beziehungen zu den Vürgersfrauen aber, so erwähnte
der Vortrag, haben noch keine Fortschritte gemacht.
Dazu ist freilich M sagen, -daß erst seit verhältnismäßig

kurzer Zeit die Vühne die Frau als Darstellerin
zuläßt. H. Lotter.

Verband schweizer. Alademikerinnen.
Generalversammlung in Neuchàtel

Samstag den 23. und Sonntag den 24. Nov. 1929.
Samstag den 23. Nov.:

Nachmittags Zentr-alvorstandsfitzung.

19 Uhr Faubourg du Lac: Gemeinsames Nachtessen.
2g Uhr Salle de Paroisse Faubourg de l'Hopit-al:

Gesellige Veranstaltung. Bericht über den
Genfer Kongreß von Frau Dr. Schulz-Ba scho und Fräulein B r u n ner, Dr. «s
lettres.

Sonntag den 24. Nov.:
5-9 Uhr im Collège latin: Delegiertenversammlung

(Stat. Geschäfte und Wahlen).
/t!l2 Uhr Vortrag von Frl. Dr. Rigaud, Neuen¬

burg: li.es Illêes cks tilnio. cke Stuel sur le
rôle social cle la îemme.

Uhr Cercle du Musée Hotel Dupeyreau: Ge¬
meinsames Mittagessen.

5 Uhr Tee, -angeboten von der Sektion Neuchàtel.

Bern: Freitag den 29. Nov., 20 Uhr, im großen Saal
des Daheim: Verband für Frauenstimmrecht
Bern und Akademikeri-nnenverband Bern.

iü'Lsprlt cke (Zenövv.
Vortrug von Mlle Gourd, Genf.

Schafshansen: Mittwoch den 27. Nov., 20 Uhr, in der
Randenburg 2. Stock: Vereinigung für
Frauenstimmrecht Schaffhausen und Umgebung:

Ueber Fürsorgegesetzgebnng.
Vortrag von Herrn Dr. Paul Kägi, Schafs¬

haufen.

Winterthur: Samstag den 30. Nov., 20 Uhr, tm klei¬
nen Saal des Kirchgemetndehanses:
Frauenzentrale.

Kinderliteratur.
Vortrag von Frau Dr. Z ol l i n ger-R u -

dolf, Zürich.
Sountag den 24. Nov., 15 Uhr, im Schul-
haus Hünikon-Neftenbach: Verein
für Mädchen- und Framenhilfe: Mütterabend.

Selbstverantwortnng.
Ref. Frau Virfinger-Bier i.

Zürich: Montag den 25. Nov., 17 Uhr, Lyceumklub
Rämistraße:
Nationale und übernationale Ziele der Erzie¬

hung.
Vortrag von Frl. Dr. Werder.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen

Tellstraße 19. Telephon 2513.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich,-Sreu

denbergstratze 142. Telephon: Hottingen 2008.

Man bittet dringend, unoerlangt eingesandten
Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.
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